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Die rassistischen Anfeindungen an einer Schule 
im brandenburgischen Heidesee (Dahme-Spree-
wald) wird auch im Rahmen der Jahresbilanz der 
der Mobilen Opferberatung 2022 thematisiert. 
Deutlich wird, dass rassistische Angriffe und 
Beleidigungen zunehmend Kinder und Jugendli-
che betreffen. 520 junge Menschen wurden im 
vergangenen Jahr Opfer rechter Gewalt. 2021 
war die Zahl mit 288 betroffenen Minderjähri-
gen angegeben. Insgesamt ist ein Anstieg von 
rechter, rassistischer und antisemitisch moti-
vierter Gewalt zu verzeichnen. Von 2021 (1151) 
bis 2022 stiegen die Zahlen rechter Gewalttaten 
um 15 Prozent. Der Verband der Beratungsstellen 
für Betroffene rechter, rassistischer und antise-
mitischer Gewalt (VB RG) beschreibt, dass die 
Dunkelziffer deutlich höher liegen dürfte. Die 
Unterfassung der Fälle mit rechten Tatmotiven 
liegt auch an der Statistik über politisch moti-
vierte Kriminalität. Als der Bericht vorgestellt 
wurde – im Schatten des jüngsten Vorfalls im 
brandenburgischen Heidesee, bei der teilweise 
vermummte alkoholisierte Jugendliche Schüle-
rinnen bedroht und rassistisch beleidigt haben 
–, sagte die Bundesinnenministerin, Nancy Fae-
ser, dass die Vorgänge sehr genau aufgearbeitet 
werden müssen. Rechtsextremismus bezeichne-
te Nancy Faeser als »die größte Bedrohung für 
Demokratie in unserem Land«. Die Demokratie 
muss sich auch in der Kinder- und Jugendhilfe 
behaupten, die Probleme beim Namen nennen 
und gemeinsam aufstehen, um rechter Gewalt 
keinen Platz zu lassen. 

Ein Weg, um Vorurteile abzubauen und für den 
Zusammenhalt zu sorgen, ist Inklusion. An der 
Diskussion in der Arbeitsgruppe »Gemeinsam 
zum Ziel« wird deutlich, wie komplex die Gestal-
tung einer inklusiven Kinder- und Jugendhilfe ist. 
Das Fenster ist nun offen, da die politischen Rah-
menbedingungen und fachlichen Diskussionen 
den Boden für eine mögliche gelingende Umset-
zung geschaffen haben. Der Blick auf Einzelsitu-

ationen der jungen Menschen und Familien zeigt 
die Bedeutsamkeit des Abbaus unterschiedlicher 
Zuständigkeiten auf. Es bestehen zum Teil grund-
legende Bedenken gegenüber den inklusiven Hil-
fen. Im Wesentlichen werden hierbei mögliche 
Überforderungssituationen der Mitarbeitenden 
durch die zusätzlichen Aufgaben der Fachkräfte 
und Mehrkosten durch Leistungsausweitungen 
angeführt. Die Diskussion in der Arbeitsgruppe 
»Gemeinsam zum Ziel« hat gezeigt, dass sich die 
Situation vor Ort bei den öffentlichen und freien 
Trägern sehr unterschiedlich gestaltet. Eine wei-
tere Perspektive liegt darin, die UN-Behinderten-
rechtskonvention konsequent umzusetzen und 
die Hilfen zur Erziehung, Entwicklung und Teil-
habe konsequent von den jungen Menschen und 
Familien aus zu denken. Durch den Abbau von 
Reibungspunkten, der durch die Schnittstellen 
der Eingliederungshilfe von Kinder- und Jugend-
hilfe vorgenommen würde, erfolgt eine Erleich-
terung der Arbeitsbedingungen. Für den Prozess 
kommt es nun darauf an, nicht nur »Inklusiv« als 
Etikett auf das Kinder- und Jugendhilfegesetz 
zu heften, sondern die Inhalte aus dem Zugang 
der Hilfeplanung mit dem Ziel der Anpassung der 
Maßnahmen zwischen den Bedarfen der jungen 
Menschen und Familien im Rahmen eines ein-
heitlichen Zugangs zu den Hilfen zu denken.

Zum Thema Inklusion gehört die glaubens- und 
kultursensible soziale Arbeit in der Kinder- und 
Jugendhilfe. Die Betrachtung des individuellen 
Glaubens und der Religiosität von Kindern und 
Jugendlichen kann eine Ressource zur Lebensbe-
wältigung darstellen und als Schutzfaktor sowie 
Kraftquelle zur Überwindung von Krisen dienen. 
Die Arbeit gewinnt angesichts der weltweiten 
Krisen zunehmend an Bedeutung, auch um die 
Resilienz der jungen Menschen gegenüber ra-
dikalen Richtungen zu stärken, also ein weite-
rer Weg, um die jungen Menschen und Familien 
rechtzeitig zu unterstützen, damit sich die Prob-
lemlagen weniger zuspitzen. 
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In dem Artikel über Kleinkinder und Grundschul-
kinder in Heimeinrichtungen wird deutlich, dass 
die jungen Menschen bereits vielfältige und 
komplexe Problemlagen mitbringen und trotz ih-
res jungen Alters viele kritische Lebensereignis-
se erfahren haben. Die Daten geben Impulse für 
Betreuungskonzepte für jüngere Kinder in statio-
nären Hilfen und machen deutlich, dass Hilfever-
läufe einrichtungsübergreifend erfasst werden 
müssen, um die Entwicklungen in der Biografie 
der jungen Menschen zu verfolgen. 

Die Hilfen für die jungen Menschen stehen auch 
bei der Entwicklung des E-Learning im Bereich 
des Pflegekinderwesens in Hessen im Mittel-
punkt. Marte Meo wird in einem weiteren Artikel 
als Methode beschrieben, um aus eigener Kraft 
neue Fähigkeiten zu entwickeln. Ein weiterer Zu-
gang zu den jungen Menschen ist die Biblio- und 
Poesiearbeit.

Im Kontext der Umsetzung des KJSG wird in 
den Gesetzen und Gerichten auf die Teilnahme 
nicht sorgeberechtigter Eltern am Hilfeplange-
spräch nach dem umgestalteten § 36 Absatz 5 
SGB VIII eingegangen. Das Beispiel zeigt, dass die 
veränderten Regelungen des KJSG in der Praxis 
zum Teil noch nicht bekannt sind, sodass neben 
den aktuellen Herausforderungen und den zu-
künftigen anstehenden Entwicklungen wie zum 
Beispiel der Inklusion auch die Veränderung der 
Praxis durch das KJSG ansteht.		  q
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Viele für die Fachkräfte unverständliche Verhaltensweisen kön- 
nen daher als Traumafolgen gesehen werden.
Im Rahmen des Workshops beschäftigen wir uns mit der Frage, 
welche elterlichen Verhaltensweisen auf Traumatisierungen 
zurückgehen können und wie ein angemessener Umgang ge-
staltet werden kann.
Dr. Dagobert Sobiech, Oberhausen

Martina Fackeldey, Großefehn
Thorben Göhring, Bremen
Heidrun Begemann, Bremen
Almut Gerstenberg, Kassel
Daniela Seidemann-Schawer, Kassel
Charlotte Wiewell, Münster
Petra Wittschorek, Hannover
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Traumasensible Haltung 
in den Erziehungsstellen 
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            Workshop 3

»Allein zu sein … davor habe ich am meisten Angst« – Be-
ziehungen und Soziale Netzwerke während und nach der 
Heimerziehung mit einer traumapädagogischen Brille be-
trachtet
Beziehungen und Soziale Netzwerke spielen im Laufe eines 
Lebens eine wichtige Rolle und können eine zentrale Ressour-
ce darstellen. Der Aufbau und der Erhalt von Sozialen Netz-
werkbeziehungen stellt eine zentrale Entwicklungsaufgabe 
im Jugendalter dar. Gerade bei einem Aufwachsen unter (ex-
trem) ungünstigen Bedingungen und oftmals damit einherge-
henden Beziehungsabbrüchen, Traumatisierungen, negativen 
Beziehungserfahrungen und Diskontinuitäten im Lebenslauf 
müssen sich Jugendliche in der Heimerziehung im Zuge ihres 
Aufbaus und Erhalts der Sozialen Netzwerke besonderen He-
rausforderungen und Anforderungen konfrontiert sehen – dies 
kann für Kinder, Jugendliche und auch für Fachkräfte heraus-
fordernd sein. Wie sehen die Sozialen Netzwerke zur Zeit der 
Heimunterbringung und nach dem Auszug aus? Wie verän-
dern sich Soziale Netzwerkbeziehungen von Jugendlichen 
und jungen Volljährigen im Übergang aus der Heimerziehung? 
Und welche Bedeutung haben hier eigentlich Beziehungen zu 
Fachkräften in einem traumasensiblen Kontext?... Dies sind 
Fragen, die in dem Workshop – ›mit einer traumapädago-
gischen Brille betrachtet‹ – bearbeitet werden.
Dr. Manuel Theile, Siegen

            Workshop 4

Partizipation als Baustein in der Traumasensiblen Arbeit in 
Erziehungsstellen
Partizipation ist einer der Haltungsanker und ein wichtiger 
Teil der Traumasensiblen Arbeit. Ihr kommt ein ähnlich groß-
er Stellenwert zu wie dem sicheren Ort, der Transparenz, der 
sicheren Beziehung und auch dem Getragensein durch Spaß 
und Freude.
In der Traumasensiblen Arbeit versuchen wir, das Gegenteil 
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Wiederholung der Workshops 

Digitale Evaluation

Abschluss und Ausblick, 
Verabschiedung

Mittagessen
im Speisepavillon

dessen zu schaffen, was traumatisierte junge Menschen erleben 
mussten. Dem Gefühl, ausgeliefert zu sein, stellen wir die Si-
cherheit gegenüber, dem Gefühl des »nicht wissen, was passiert« 
die Transparenz und Information, dem Gefühl der Ohnmacht die 
Handlungsfähigkeit, dem Gefühl des Verlassen-Seins die Bezie-
hung.
Ein Mensch, der sich in einer traumatischen Situation hilflos 
erlebt hat, darf behutsam erlernen, sich als selbstwirksam zu 
erleben und zu begreifen. Dieser Weg ist unbedingt und not-
wendigerweise mit Partizipation verknüpft.
Aber wie geht das, ohne dass der verunsicherte Mensch sich 
haltlos erlebt und in die Überlebensstrategie verfällt?
Im Workshop werden wir uns theoretisch und praktisch mit 
der Arbeit im Stufenmodell der Partizipation beschäftigen und 
gelungene Handlungsstrategien mit frühtraumatisierten Men-
schen zusammentragen und erörtern.
Kathrin Riesener, Berlin
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